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Mädchen dürfen in Afghanistan eigentlich keinen Sport machen Foto: Skateistan

sich die Entwicklungshelfer mit
den Skateboards dannmachen?

2008 hat Oliver Percovich in
Kabul seine Organisation ge-
gründet: Skateistan. Er hat
schnell angefangen, sehr weit in
die Zukunft zu denken. „Als ich
merkte, dass unser Projekt funk-
tionieren könnte, habe ich es für
mindestenszehn Jahreangelegt“,
sagt Percovich. Er wollte verhin-
dern, dass es ihnen geht wie an-
deren Hilfsprojekten. Wenn von
außen kein Geld mehr kommt,
ist oft Schluss. Nicht selten gibt
es Geld nur für einige Monate.

Im Winter 2007 landet Oliver
Percovich mit drei Skateboards
im Gepäck in Kabul. Er ist da 33,
hat als Sozialarbeiter mit straf-
fälligen Aborigines gearbeitet
oder als Katastrophenschutzfor-
scher. Er reiste um die Welt. Jetzt
fährt er mit seinem Brett durch
die afghanische Hauptstadt.

Die Kinder schauen staunend
zu. In einem stillgelegten Brun-
nen im Stadtteil Mekroyan fängt
er 2008 an, ihnendas Skatenbei-
zubringen. Mit der Zeit trauen
sich auch Mädchen. Eigentlich
dürfen sie in dem Land keinen
Sport machen. Nicht Fahrrad
fahren, nicht über Zäune klet-
tern. Skateboarden wirkt auf Af-
ghanen eher wie ein Spiel, nicht
wie Sport. Das dürfen sie auch.

„Trotzdem musste ich den
Jungs beibringen, dass sie Mäd-
chennichtvomBrett stoßendür-
fen. Dass Mädchen das gleiche
Recht haben, am gleichen Ort
dasselbe zu tun“, erinnert sich
Percovich. MancheMänner brül-
len,wenn sieMädchenauf Skate-
boardssehenoderwerfenSteine.

Percovich merkt, wie viel er
mit den Skateboards bewegen
kann. Er erreicht die Kinder di-
rekt.DiewenigstenHilfsprojekte

kümmerten sich um sie, beklagt
er, obwohl Hunderte Millionen
für Entwicklungshilfe ausgege-
ben würden. Und Kinder seien
doch die Zukunft des Landes.

Mehr als vierzig Prozent der
afghanischen Bevölkerung sind
lautAuswärtigemAmt jünger als
fünfzehn. In Kabul arbeiten
Zehntausende Kinder auf der
Straße, um ihre Familie zu er-
nähren. Zur Schule können sie
nicht gehen. Ihre Väter sind im
Krieg gefallen, verkrüppelt; viele
sind von Opium abhängig und
arbeiten nicht. Die Kinder wa-
schen Autos, verkaufen Plastik-
tüten,Kaugummis, erbettelnwe-
nige Euro am Tag. Wenn sie ne-
ben der Arbeit etwas Zeit haben,
kommen sie zu Percovich zum
Skaten. Sie finden in dem ausge-
trockneten Brunnen in Mekroy-
aneinbisschenKindheitwieder.

Fünf Jahre später. Es riecht
nach Mittagessen im Berliner
Headquarter von Skateistan. Die
Wände sind übersät mit gelben
Klebezetteln, Projekte in aller
Welt. Drei junge Leute sitzen vor
ihren Computern. Oliver Perco-
vich kommt mit zwei Tüten
Milch vom Einkaufen zurück. Er
ist zufrieden. Morgen fliegt er
nach Kambodscha, wo in Phnom
PenhgeradeeinneuesSkate-Pro-
jekt entsteht. Skateistan ist ein
globales Netzwerk geworden.

Im Januar 2013 wurde die
Skateschule vom Genfer Global
Journal auf Platz 86 der hundert
wichtigsten Nichtregierungsor-
ganisationen weltweit gewählt.
Skateistan funktioniert. Und
wächst: Auch in Pakistan plant
der Australier ein Projekt.

Helfermit Brett

SPRÜNGEEinAustralier hat eine
Skateboardschule in Kabul
aufgebaut, um Jugendliche
auszubilden. Jetzt ziehen die
Truppen ab. Seine Orga-
nisationmacht weiter

VON TOBIAS OELLIG

ie Soldaten verschwin-
den jetzt nach und nach
ausAfghanistan, aberdie
Skateboarder bleiben.

Oliver Percovich hofft, dass sich
für sie nicht allzu viel ändern
wird. Seine Skateschule für af-
ghanische Kinder, geleitet von
Afghaninnen und Afghanen, sie
kommt ihm nicht wie ein An-
schlagsziel vor. Trotzdem, man
kann es nicht wissen. „Afghanis-
tan ist kein sicheres Land und
wird nach dem Abzug der Isaf
wahrscheinlichauchnicht siche-
rer werden“, sagt Percovich, 38
Jahre alt, ein zurückhaltender
Typmit dunklem Cap.

Die Lage bleibt schwer durch-
schaubar. Die Schutztruppen ha-
ben keinen Frieden gebracht. En-
de 2014 endet der Isaf-Einsatz of-
fiziell. Wie viel Sorgen müssen

D
„Ich musste den Jungs
beibringen, dass sie
Mädchen nicht vom
Brett stoßen dürfen“
OLIVER PERCOVICH, SKATEISTAN

„Es kommt vor allem darauf
an, die Einheimischen das Pro-
jekt gestalten zu lassen“, sagt er.
Das mache es auch sicherer. Nur
deshalb funktioniere Skateistan,
sagt Percovich. Dahinter steht ei-
ne etwas ernüchternde Einsicht:
„Kein Ausländer kann wirklich
etwasbewirken indiesemLand.“

2008 überbieten sich die Bot-
schaften in Kabul gegenseitig:
Der Australier bekommt Förder-
gelder vonder kanadischen, nor-
wegischen, der deutschen und
der dänischen Botschaft. Mit
demStartkapital und vielenHel-
fern baut Percovich auf dem Ge-
lände des afghanischen olympi-
schen Komitees eine riesige
Skatehalle, 1.750 Quadratmeter.

schutz, Holzschnitzen. Die Schü-
lerinnenbasteln Fantasiefiguren
aus altem Schrott. In Workshops
lernensiemitComputernumzu-
gehenundwie sie sich per Skype
mitKindernvomSkateistan-Pro-
jekt in Kambodscha unterhalten
können. All das in sicherer Um-
gebung zu tun, ist für sie nicht
selbstverständlich.

Bei einem Bombenanschlag
im September 2012 werden vier
Kinder, die auch regelmäßig zu
Skateistan kamen, getötet. Sie
hattenaufder Straße inderNähe
des Isaf-Hauptquartiers gearbei-
tet, als der Selbstmordattentäter
sie mit in den Tod riss. Er war
nicht viel älter als sie.

Kinder, die auf der Straße ar-
beiten,werdenvonSkateistan im
„Back to School“-Programm be-
treut. Gelehrt wird auch Mathe-
matik und islamische Religion.
Umsiegezieltdaraufvorzuberei-
ten, wieder eine öffentliche
Schule zu besuchen.

Vierzig Prozent der Schüler
sindMädchen. Damit ist Skateis-
tan die größte Sportvereinigung
für Mädchen in Afghanistan. Es
habe sie selbstbewusst gemacht,
sagt die 23 Jahre alte Studentin
Benafsha Tasmim. „Das ist unge-
wöhnlich für Mädchen in Afgha-
nistan.“ Tasmim hat bei Skateis-
tan mitgearbeitet, bevor sie be-
gann, Psychologie zu studieren.
Percovich wollte von Anfang an
gezielt Mädchen fördern.

Er muss jetzt sehen, was sich
nachdemTruppenabzugändern
wird. Eine genaue Prognosewagt
er nicht: „Du kannst nur Tag für
Tag gucken, wie sich die Dinge
entwickeln.“

Dazu gehören Klassenräume,
in denen jede Woche etwa 350
Kinder unterrichtet werden.
Skateboarding sei mehr ein
„Lockmittel“, sagt Percovich. Sie
sollen vor allemeineAusbildung
bekommen. Das Geld stammt
aus Spenden, von der Skate-In-
dustrie, von Fundraising-Projek-
te im Internet und aus den Ver-
käufen eines Skateistan-Buches.

VordemSkatengehendieKin-
der in die Klassenräume: Unter-
richtet werden Dari, eine der 49
Landessprachen, und Englisch.
Afghanische Kultur, Umwelt-

Ein Pool am Hindukusch: Als die ersten Skater kamen, staunten die Kinder Foto: Skateistan


